
ensbekenntnis un Glaubensverständnis des Autors ein. nıcht enthalten, sondern 1m Sinne der a.1ten Kulttheologie
kabod verwenden, WwIE weıthin auch ın der esoter1ischenWas Feinberg bietet, ist 1ne innere Autobiographie. Der

Ansto(i seiınem Buch kam iıhm während eines Kranken- Literatur der talmudıschen Periode der Fal!l 1St Die Fın-
hausaufenthaltes, se1ne Augen mu{ßten operlert werden, führung des Begriffes Schekinah hängt 1so höchstwahr-
i1ne Hornhauttransplantation wurcde notwendig. Der scheinlich doch INIt der spezifisch pharisäischen FEın-
zeitweilige Verzicht autf den Gebrauch der Augen ermOg- stellung Z.UuU Tempel und Z priesterlichen Anspruch
lıchte den Blick nach innen, ein Rechenschaftablegen über Z&  IN  Nn, wobe| wıderstreitende Tendenzen wirksam
den bısherigen Lebensweg. An den Stationen d1eses enNn: Einerselts cdıe Abgrenzung dıesen erwähn-
Lebensweges werden dıe Probleme und NöÖte sichtbar ten Anspruch und das Bemühen einen stärkeren Be-
gemacht, dıe nıcht I1UTI sSeıin eıgenes Leben bestimmten, SOMN- ZUS der Gottesgegenwart auf dıe Torahfrömmigkeit un
dern das cehr vieler Menschen, Juden VWr1Ee Nıchtjuden. auf dıe Vorstellung VO heiligen Gottesvolk pharı-
Vom besonderem Interesse 1St dıe Posıtion des Verfassers säischer Prägung, ZU anderen d1ıe grundsätzliıche Be-
innerhalb des Reformjudentums, seine Betonung der Not- jahung der TIradıtion un damıt auch der kultischen
wendigkeit un des Wertes des Rituals. Aber uch sSeEINeEe Überlieferung INLT ıhrer kabod- Theologie, wobeij dieser
Beiträge ZU Verständnıis VO Juden und Christen sSınd Zug nach der Tempelzerstörung, nach dem Wegfall der
lesenswert. Vor a llem 1ber siınd packend selne Ausfüh- ersten Konfrontationstendenz, 1m R ückblick wieder
ruNnscHIl über den Tod, dessen Wirklichkeit V O allem unbefangener hervorgekehrt werden konnte. Diese Um-
dem frühen Sterben seiner Schwester schmerzlıch erfuhr. stände un dıe Bedeutung und Verwendung VO  - kabod
FEın wichtiges Buch, eın ehrlicher Verfasser, dem iINnan viele ın den verschiedenen relıg1ösen Stromungen un Bereı-
aufmerksame { eser wünscht. chen hätten mehr erortert werden können. Im Ver-

gleich ZzuUu kabod-Sprachgebrauch würde uch dıe breite
Differenzierung der Verwendung VO Schekinah un

ARNOLD Untersuchungen über dıe damıt manche dahıiınterstehende theologische Tendenz
Vorstellung V der Schekinah 1n der frühen rabbinıschen deutlicher herausgestellt werden können. So wirkt
Lıteratur. Studıa Judaıca, Forschungen ZUr Wissenschaft S_ 463 dıe Erörterung der gestalthaften Vorstellung
des Judentums. Hrsg. VO Ehrlich. Band Berlıin VO der Schekinah infolge der allzu Beschrän-
1969 Verlag Walter de Gruyter Co 564 Seiten. kung auf die Darstellung der behandelten Textinhalte
Seitdem Abelson 1912 1n seinem Buch >The Imma- relig10nsgeschichtlich gesehen unbefriedigend, einıge

ot God ın Rabbinical Liıterature« 5.7 $$ Bemerkungen ZUFTF Kabod-, Merkabah- bzw Hekalot-
bewelsen versucht hatte, Aa d1ie rabbinische ede V 0 spekulatıon un nıcht zuletzt ZuUu Schi’ur Qomah waren
der Schekinah cie Vorstellung V () einer Immanenz (J0t- hier at7z B WCSCIL, auch eın Blıck über dıe tTenzen
tEeSs einschliefst, un andere Autoren Uuvo Un darnach der talmudischen Periode hınaus hätte da un dort dem

Leser illustrative Hınweilse vermittelt. Auch iıne einge-VO der Schekinah als eıner »IMypostase« der Gottheit
sprachen, Wr 1nNe gründlıche Untersuchung aller ein- endere Erörterung der ın der talmudischen eit Ja cchon
schlägigen Textzeugnisse unumgänglıch geworden. empfundenen Problematik einer betonten Iranszendenz

(JOttes he] gleichzeitigem Festhalten »lebendigen«,Goldberg, o. Prot. für Judaistik 1n Frankfurt/M., hat
diese Texte 432 der Zahl) auf 4235 Seıiten seiner Frei- gegenwärtigen (JOtt der Frömmigkeıt und Heıls-
burger Habilitationsschrift 1n Übersetzung dargeboten gveschichte vermi{(6t iNnan 1Im Schlußteil, der offensichtlich

mehr 1ne zusammentassende Bestandsautnahme zuun analysıert, eingeteılt nach Themen Dabei hat der
ert >rabbinısche l ıteratur« 1m CHSCICH Sınne gemeınt, ersten se1ın sol] als elne religionsgeschichtliche Verwertung.
das heißt, da die für das Thema nıcht unınteressante Eıne Zanz ahnlich durchgeführte Untersuchung über die
esoterische Literatur 1n den Hıntergrund rückt. Vorstellung Uum Heıiligen Geist VO H.- Schäfer, einem
Dies 1st eshalb VO einıger Bedeutung, weil iın dieser che Dissertanten Goldbergs, dıe demnächst 1mM Verlag
alten kulttheologischen Vorstellungen weiterlebten un Kösel erscheinen soÄil, erganzt einıge wesentliche, hier 1
uminterpretiert wurden un gEWI1SSE Aspekte des srabbi- dıesem Buch absichtlich knapp behandelte Aspekte der
nischen« Schekinah-Sprachgebrauchs Vo da aus eichter »Schekinah«-Vorstellung, doch ebenfalls 1 derselben

deuten waren. Das Gesamtergebnis der Untersuchun- bewußften Beschränkung. Nichtjudaisten LUn daher Zut
SCHN würde indes davon nıcht erührt. Die Tatsache, da{fß daran, dıe V beiden Verfassern betont hervorgekehrte
Schekinah in der talmudischen DPeriode nıcht 11 Sinne Eıngrenzung auf das Rabbinische« beachten un die
einer (selbständigen) Mypostase verwendet wurde un Ergebnisse nıcht für das gesamte Judentum der talmu-
auch keineswegs IN 1E eıner Immanenz vorstellung VCI- dischen eıt als zutreffend anzusehen, mehr, als
bınden ist, kann nach diesen austührlichen Darlegungen Z Cıe esoterischen Kreılise Ja nıcht „ußerhalb der rabbi-

nischen TIradıtion standen.Goldbergs wohl nıcht mehr 1ın Z weifel SCZOSCH werden.
Dem umfangreichen Textteil folgt 439538 dıe Aus- Wenn 1m Vorigen einıge Wiüinsche AUS der Sicht des Relı1-
Wertung. Mırt großer Vorsicht außert sich ZUr Ent- gionsgeschichtlers als offengeblieben erwähnt wurden,
stehung des Terminus, der 1m » rabbinischen « Sprach- mıindert dıes keineswegs die Arbeitsleistung des Autors
gebrauch den Ülteren kultischen Kabod-Begriff ablöst, un den Nutzen, den Judaısten un andere Interessenten
jedoch dessen Inhalt weIit überschreitet. Da für die £rühe ALULS diesem Buch ziehen können. Die breite Darbietung
tannaıtısche eıt »rabbinısche« Texte fehlen, dıe Datie- des Quellenmaterıals, dıie CHNHECTEC Fachleute u. U als
[ ung der targumıschen Stellen eın unsıcheres Unterfangen unnötig betrachten könnten, rechtfertigt sıch daraus, da{(ß
ware, beschränkt sıch der ert. auf dıe Vermutung, der d1ıe meısten hiıesigen Benützer des Buches den Or1g1-
Ausdruck SE in halakischen Lrörterungen VO Fragen 1m nalquellen keinen oder lediglich einen unzulänglichen Zu-
Zusammenhang m1 (sottes Gegenwart ıM Tempel ZUETISf Zalls haben und S1C]  h 1U e1in begründetes eigenes Urteil
verwendet worden. Dabei ware die religionssozi0ologisch bilden können. Statt des Bibelstellenregisters, das ın sol-
und begriffsgeschichtlich doch aufschlußreiche Fehlan- chen Zusammenhängen selten verwertetlt wird, ware eın
zeıge hervorzuheben, dafß die (Qumrantexte den Begriff Stellenregister der rabbinischen Lıteratur wahrscheinlich
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bensbekenntnis und Glaubensverständnis des Autors ein. 
Was Feinberg bietet, ist eine innere Autobiographie. Der 
Anstoß zu seinem Buch kam ihm während eines Kranken-
hausaufenthaltes, seine Augen mußten operiert werden, 
eine Hornhauttransplantation wurde notwendig. Der 
zeitweilige Verzicht auf den Gebrauch der Augen ermög-
lichte den Blick nach innen, ein Rechenschaftablegen über 
den bisherigen Lebensweg. An den Stationen dieses 
Lebensweges werden die Probleme und Nöte sichtbar 
gemacht, die nicht nur sein eigenes Leben bestimmten, son-
dern das sehr vieler Menschen, Juden wie Nichtjuden. 
Vom besonderem Interesse ist die Position des Verfassers 
innerhalb des Reformjudentums, seine Betonung der Not-
wendigkeit und des Wertes des Rituals. Aber auch seine 
Beiträge zum Verständnis von Juden und Christen sind 
lesenswert. Vor allem aber sind packend seine Ausfüh-
rungen über den Tod, dessen Wirklichkeit er vor allem an 
dem frühen Sterben seiner Schwester schmerzlich erfuhr. 
Ein wichtiges Buch, ein ehrlicher Verfasser, dem man viele 
aufmerksame Leser wünscht. W. E. 

ARNOLD M. GOLDBERG: Untersuchungen über die 
Vorstellung von der Schekinah in der frühen rabbinischen 
Literatur. Studia Judaica, Forschungen zur Wissenschaft 
des Judentums. Hrsg. von E. L. Ehrlich. Band V. Berlin 
1969. Verlag Walter de Gruyter & Co. 564 Seiten. 

Seitdem J. Abelson 1912 in seinem Buch »The Imma-
nence of God in Rabbinical Literature« S. 77 ff. zu 
beweisen versucht hatte, daß die rabbinische Rede von 
der Schekinah die Vorstellung von einer Immanenz Got-
tes einschließt, und andere Autoren zuvor und darnach 
von der Schekinah als einer »Hypostase« der Gottheit 
sprachen, war eine gründliche Untersuchung aller ein-
schlägigen Textzeugnisse unumgänglich geworden. A. M. 
Goldberg, o. Prof. für Judaistik in Frankfurt/M., hat 
diese Texte (432 an der Zahl) auf 435 Seiten seiner Frei-
burger Habilitationsschrift in Übersetzung dargeboten 
und analysiert, eingeteilt nach Themen. Dabei hat der 
Verf. »rabbinische Literatur« im engeren Sinne gemeint, 
das heißt, daß die für das Thema nicht uninteressante 
esoterische Literatur etwas in den Hintergrund rückt. 
Dies ist deshalb von einiger Bedeutung, weil in dieser die 
alten kulttheologischen Vorstellungen weiterlebten und 
uminterpretiert wurden und gewisse Aspekte des »rabbi-
nischen« Schekinah-Sprachgebrauchs von da aus leichter 
zu deuten wären. Das Gesamtergebnis der Untersuchun-
gen würde indes davon nicht berührt. Die Tatsache, daß 
Schekinah in der talmudischen Periode nicht im Sinne 
einer (selbständigen) Hypostase verwendet wurde und 
auch keineswegs mit einer Immanenzvorstellung zu ver-
binden ist, kann nach diesen ausführlichen Darlegungen 
Goldbergs wohl nicht mehr in Zweifel gezogen werden. 
Dem umfangreichen Textteil folgt S. 439-538 die Aus-
wertung. Mit großer Vorsicht äußert sich G. zur Ent-
stehung des Terminus, der im »rabbinischen« Sprach-
gebrauch den älteren kultischen Kabod-Begriff ablöst, 
jedoch dessen Inhalt weit überschreitet. Da für die frühe 
tannaitische Zeit »rabbinische« Texte fehlen, die Datie-
rung der targumischen Stellen ein unsicheres Unterfangen 
wäre, beschränkt sich der Verf. auf die Vermutung, der 
Ausdruck sei in halakischen Erörterungen von Fragen im 
Zusammenhang mit Gottes Gegenwart im Tempel zuerst 
verwendet worden. Dabei wäre die religionssoziologisch 
und begriffsgeschichtlich doch aufschlußreiche Fehlan-
zeige hervorzuheben, daß die Qumrantexte den Begriff 

nicht enthalten, sondern im Sinne der alten Kulttheologie 
kabod verwenden, wie es weithin auch in der esoterischen 
Literatur der talmudischen Periode der Fall ist. Die Ein-
führung des Begriffes Schekinah hängt also höchstwahr-
scheinlich doch mit der spezifisch pharisäischen Ein-
stellung zum Tempel und zum priesterlichen Anspruch 
zusammen, wobei widerstreitende Tendenzen wirksam 
waren: Einerseits die Abgrenzung gegen diesen erwähn-
ten Anspruch und das Bemühen um einen stärkeren Be-
zug der Gottesgegenwart auf die Torahfrömmigkeit und 
auf die Vorstellung vom heiligen Gottesvolk phari-
säischer Prägung, zum anderen die grundsätzliche Be-
jahung der Tradition und damit auch der kultischen 
Überlieferung mit ihrer kabod-Theologie, wobei dieser 
Zug nach der Tempelzerstörung, nach dem Wegfall der 
ersten Konfrontationstendenz, im Rückblick wieder 
unbefangener hervorgekehrt werden konnte. Diese Um-
stände und die Bedeutung und Verwendung von kabod 
in den verschiedenen religiösen Strömungen und Berei-
chen hätten u. U. mehr erörtert werden können. Im Ver-
gleich zum kabod-Sprachgebrauch würde auch die breite 
Differenzierung der Verwendung von Schekinah und 
damit manche dahinterstehende theologische Tendenz 
deutlicher herausgestellt werden können. So wirkt z. B. 
S. 463 f. die Erörterung der gestalthaften Vorstellung 
von der Schekinah infolge der allzu strengen Beschrän-
kung auf die Darstellung der behandelten Textinhalte 
religionsgeschichtlich gesehen unbefriedigend, einige 
Bemerkungen zur Kabod-, Merkabah- bzw. Hekalot-
spekulation und nicht zuletzt zum Schi'ur Qomah wären 
hier am Platz gewesen, auch ein Blick über die Grenzen 
der talmudischen Periode hinaus hätte da und dort dem 
Leser illustrative Hinweise vermittelt. Auch eine einge-
hendere Erörterung der in der talmudischen Zeit ja schon 
empfundenen Problematik einer betonten Transzendenz 
Gottes bei gleichzeitigem Festhalten am »lebendigen«, 
gegenwärtigen Gott der Frömmigkeit und Heils-
geschichte vermißt man im Schlußteil, der offensichtlich 
mehr eine zusammenfassende Bestandsaufnahme zum 
ersten sein soll als eine religionsgeschichtliche Verwertung. 
Eine ganz ähnlich durchgeführte Untersuchung über die 
Vorstellung zum Heiligen Geist von H.-P. Schäfer, einem 
Dissertanten A. M. Goldbergs, die demnächst im Verlag 
Kösel erscheinen soll, ergänzt einige wesentliche, hier in 
diesem Buch absichtlich knapp behandelte Aspekte der 
»Schekinah«-Vorstellung, doch ebenfalls in derselben 
bewußten Beschränkung. Nichtjudaisten tun daher gut 
daran, die von beiden Verfassern betont hervorgekehrte 
Eingrenzung auf das »Rabbinische« zu beachten und die 
Ergebnisse nicht für das gesamte Judentum der talmu-
dischen Zeit als zutreffend anzusehen, um so mehr, als 
z. B. die esoterischen Kreise ja nicht außerhalb der rabbi-
nischen Tradition standen. 
Wenn im Vorigen einige Wünsche aus der Sicht des Reli-
gionsgeschichtlers als offengeblieben erwähnt wurden, so 
mindert dies keineswegs die Arbeitsleistung des Autors 
und den Nutzen, den Judaisten und andere Interessenten 
aus diesem Buch ziehen können. Die breite Darbietung 
des Quellenmaterials, die engere Fachleute u. U. als 
unnötig betrachten könnten, rechtfertigt sich daraus, daß 
die meisten hiesigen Benützer des Buches zu den Origi-
nalquellen keinen oder lediglich einen unzulänglichen Zu-
gang haben und sich nur so ein begründetes eigenes Urteil 
bilden können. Statt des Bibelstellenregisters, das in sol-
chen Zusammenhängen selten verwertet wird, wäre ein 
Stellenregister der rabbinischen Literatur wahrscheinlich 
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nützlicher SCWCSCNH. Im übrigen 1ST erfreulich, daß 1ın ebentalls 1970 1n London bei Weidenfeld und Nıcolson
dieser vom Verlag de Gruyter Zut AusSgestLattetien Serie dem neutralen Titel Memories.) Gegenüber der
auch einmal e1ne Arbeit 2AUS der hıesigen Judaistik ursprünglichen Fassung hat Nahum Goldmann dıe Kapı-
erschien, un 11141l kann LLUT wünschen, daß ıhr noch mehr tel » Verhandlungen mi1t der Bundesrepublik« un
tolgen werden auch W 45 d1€ Gründlichkeit un Sorg- Kapitel » Israel un die arabische Welt« erweıtert, NC
falt der Textinterpretation betritft 1St das Kapiıtel 23 » Jüdisch-christliche Beziehungen«.

Johann Maıer, Öln Unaufgebbar iSt tür Goldmann das Wechselverhältnis vVvon
Israe|l un: Galut, bzw Diaspora. Von außen 1St 1n eıner

Staatsmann ohne Staat. Auto- eıt des nachlassenden Antısem1utısmus das Judentum 1n
der Welt nıcht mehr edroht W1e noch VOor wenigenbiographie., öln 1970 Kıepenheuer un Witsch. 475 Se1- Jahrzehnten. Damıt ST 1n Vo außen Lommender FaktortcnH, Abbildungen auf Tateln. der Eıinıigung geschwächt. Gleichzeltig hat aber auch e1n

Herkunft un: Ausbildung sind $ür die Art des Urteilens, wesentlicher, vVon ınnen wırkender Faktor der Eınıigungdie Weise, die Dinge sehen, nıcht gleichgültig. Darum raft eingebüßt, die Reliıgion, die tür den größten Teil
un 1U darum berichtet der langjährige Präsident des der Juden hre Ausstrahlungskraft verloren hat, jedenfallsJüdischen Weltkongresses Nahum Goldmann davon. nach seiner Überzeugung. Darum urteilt „Ohne Israel
Gleich vielen anderen Juden, die in der Geschichte des als Quelle Werte, A4U5 denen sıch jüdısches Kultur-
Zionismus, beım Autfbau des Staates Israel un be] der leben speıisen wird, 1St eine Fortdauer des Diasporayjuden-Verteidigung seiner Existenzberechtigung eine wiıchtige EUMmMsSs schwer enkbar« (S 428) Aber die Geschichte der
Rolle gespielt haben oder noch spielen, auch jüdischen Diıaspora hat Jange gedauert, da{ß S1C
AUS dem Osteuropäaıischen Judentum und hat auch seine einem charakteristischen Zustand veworden 1St Durch die
geistige Pragung im Westen erhalten. Ungleich anderen Gründung des Staates Israel wırd S1Ce nıcht aufgehoben,tührenden Z1ionisten hat jedoch nıcht 1n Brez Israel 450004 abgesehen davon, daß Israel auft dıe Unterstutzungseine definitive Heımat gefunden ine Wohnung ın der Juden in der Welt notwendigerweise angewiesen 1st
Israel ISt noch kein Gegenbeweıis un hat auch keıin Nahum Goldmann unterstreicht cschr nachdrücklıch die
Regierungsamt übernommen. Larum der Tiıtel se1nes Bedeutung der Diaspora tür den Bestand und die Ent-
Buches: Staatsmann ohne Staat Das Freıisein vVvVo  a einem wicklung Israels., [Daraus leıtet reılich uch eın Mıt-
Regierungsamt wahrte ıhm die Möglichkeit, eın unbe- spracherecht der Juden der Diaspora der Paolitik Israels
UCINCF Mahner un Krıitiker bleiben. Zugleich VCI- 1b In weicher Form dieses Mitspracherecht ZUFEF Geltungschaffte 1hm aber seıne Stellung Als Präsident der ZA0n1st1- gebracht werden könnte, ohne daß dadurch wieder die
schen Organısatıon un als Präsident des Jüdischen Welt- Rechte der Israelis verletzt würden, WwAare reilich noch
kongresses erst das notwendige Gehör EÜÜr CAiese selne
Krıtik. um Goldmann wei(ß AUS5 der Erfahrung se1nes

weiıter überlegen. Er selbst bleibt 11 diesem Punkt eine
befriedigende Antwort schuldig. Als einen der tolgen-langen Lebens, da{ß seine Ansıchten un Urteile umstritten reichsten Denktehler des Zi0on1smus erkennt die Ver-

sind, daß sie neben begeisterter Zustimmung NUuUr 117 zuoft nachlassıgung des arabischen Aspektes be; der Gründungauch ccharte Ablehnung provozıert haben Er hat jedoch des jüdischen Heimatlandes ın der palästinensischen Re-
den Mut, seiner, zumındest subjektiv als richtig - o10N. Von der vegenwärtigen ısraelıschen Außenpolitikkannten, Meınung stehen. Schon gleich ME seinem Vor- MeINT C daß SiE notwendieg ın eıner Sackgasse gelandet
WOTTI nımmt dem möglichen K ritiker den Wind AUS den se1, BCZWUNSCH einem einselit1gen Bündnıiıs M1 dem
Segeln, iındem freimütıg zugesteht, da(i che Auto- Westen oader SCHNAUCT mMmit den LUSAÄA Nıcht bestreitbar Für
biographie eın sehr persönlich gefarbter Rechenschafts- ıhn ist Aje Berechtigung des Anspruchs aut das Land, MIAIt
ericht ISEt. Autobiographisches tellt Mit in der Hoft- dem die Juden durch viele und tiefe Bande VOILI-
NUNg, daß dem Leser adurch dıe Posıtion des Vertassers knüpft sind, nıcht bestreitbar 1St das FExistenzrecht Israels.
deutlıcher, verständlicher wiırd. Charakteristisch der Satz: Aber eine Sanz andere Frage 1St die nach der ÄArt seiıner
» Je alter ıch werde, tieter bın ıch davon überzeugt, Realısierung. Seit der Mıtte des Jahrhunderts mMufß
daßß nıcht Ideen Persönlichkeiten prägen, sondern da { s1e die bisher 1 der euzeıt gyültıge Vorstellung eines SOU -
VOoNn ihrer Seele, ıhrem Charakter gyeleitet werden. Ideo- veranen Straates aufgegeben werden, eın Teijl seiner Sou-
logie ST tast ımmer Sekundiäres. Primär 1ST dıe veränıtät mu ß der Einzelistaat Aa1U85 ökonomischen und/oder
Psychologie eines Menschen, un: wıll] INnan eiıne hervor- politischen Gründen yrößere Gemeinschaften (Z im
ragende Gestalt verstehen, mu{ INan VOT allem hre wirtschaftlichen Bereich EW oder aufgeben. Inso-
Maotive ergründen. Menschen werden AU5 den verschieden- tern WwaAare die Forderung e1ner Eingliederung Israels 112
sten Ursachen politische Führer 2AU5 dem, W AS Juden e1ine ovröfßere nahöstlıche, VOr allem also arabısch bestimm-
» Jezer Hatov«, den e  9 oder y Jezer Hara«, den bösen Konföderatıion, dıe iıhm einerselts W Aar Autonomıie
TIriehb S 395) Diıiese Bemerkungen siınd der Beur- beließe, aber andererseits e1ne ökonaomische Integration
teilung Davıd Ben ur10ns eingeflochten, in dem seinen bedeuten würde und keine Polit:k zuliefße, Clıe im direkten
Antipoden erkennt und V O11 dem urteilt: „Obwohl Gregensatz ZUFr Politik der Nachbarstaaten stände, kein
sıch auf Grund seiner polıtischen Weltanschauung tür abwegiger Vorschlag. Nahum (30l1dmann gibt aller-
einen Demokraten hält, 1St ın Wirklichkeit dıe Antı- dings Z da{iß dieser ıhım sıch nıcht unsympathische
these e1nes demokratischen Führers« (S 397) Aber W Aas CT Gedanke in den letzten Jahren immer schwerer realisier-
über die Motiıve un Denkanstöfße erundsätzlıch SAa@L, xilt bar erscheine, weil] EerS{TICI1s die Araber seihst aun allzu
natürlıch uch tür ıhn selbst. Indem Nahum Goldmann großen Gegensatzen zerrissen würden, zweiıtens das b1s-
se1ıne Autobiographie erzählt, legt CL seine Karten often. herige Verhalten der Araber nıcht dazu AangeLanN sel, aAut

ıhre Loyalıtät bauen, S1e einmal die Vormacht-Den Hauptteıl seiner Memaoiren hatte schon VOor zehn
Jahren geschrieben un in englischer Übersetzung erschei- stellung erhalten sollten. Als zweıtbeste LOösung, VOoO  — de-

lassen. (Die jetzıge deutsche Fassung 1ST der erweiıterte reil Verwirklichung Freilich Israel auch weıter denn Je
entternt sel, erscheint ıhm eine strikte Neutralısierung.orgınale ext 1ne NCUE englısche Übersetzung erschıen
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nützlicher gewesen. Im übrigen ist es erfreulich, daß in 
dieser vom Verlag de Gruyter so gut ausgestatteten Serie 
auch einmal eine Arbeit aus der hiesigen Judaistik 
erschien, und man kann nur wünschen, daß ihr noch mehr 
folgen werden – auch was die Gründlichkeit und Sorg-
falt der Textinterpretation betrifft. 

Johann Maier, Köln 

NAHUM GOLDMANN: Staatsmann ohne Staat. Auto-
biographie. Köln 1970. Kiepenheuer und Witsch. 475 Sei-
ten, Abbildungen auf Tafeln. 

Herkunft und Ausbildung sind für die Art des Urteilens, 
die Weise, die Dinge zu sehen, nicht gleichgültig. Darum 
und nur darum berichtet der langjährige Präsident des 
Jüdischen Weltkongresses Nahum Goldmann davon. 
Gleich vielen anderen Juden, die in der Geschichte des 
Zionismus, beim Aufbau des Staates Israel und bei der 
Verteidigung seiner Existenzberechtigung eine wichtige 
Rolle gespielt haben oder noch spielen, stammt auch er 
aus dem osteuropäischen Judentum und hat auch er seine 
geistige Prägung im Westen erhalten. Ungleich anderen 
führenden Zionisten hat er jedoch nicht in Erez Israel 
seine definitive Heimat gefunden – eine Wohnung in 
Israel ist noch kein Gegenbeweis — und hat auch kein 
Regierungsamt übernommen. Darum der Titel seines 
Buches: Staatsmann ohne Staat. Das Freisein von einem 
Regierungsamt wahrte ihm die Möglichkeit, ein unbe-
quemer Mahner und Kritiker zu bleiben. Zugleich ver-
schaffte ihm aber seine Stellung als Präsident der Zionisti-
schen Organisation und als Präsident des Jüdischen Welt-
kongresses erst das notwendige Gehör für diese seine 
Kritik. Nahum Goldmann weiß aus der Erfahrung seines 
langen Lebens, daß seine Ansichten und Urteile umstritten 
sind, daß sie neben begeisterter Zustimmung nur all zuoft 
auch scharfe Ablehnung provoziert haben. Er hat jedoch 
den Mut, zu seiner, zumindest subjektiv als richtig er-
kannten, Meinung zu stehen. Schon gleich mit seinem Vor-
wort nimmt er dem möglichen Kritiker den Wind aus den 
Segeln, indem er freimütig zugesteht, daß die Auto-
biographie ein sehr persönlich gefärbter Rechenschafts-
bericht ist. Autobiographisches teilt er mit in der Hoff-
nung, daß dem Leser dadurch die Position des Verfassers 
deutlicher, verständlicher wird. Charakteristisch der Satz: 
»Je älter ich werde, um so tiefer bin ich davon überzeugt, 
daß nicht Ideen Persönlichkeiten prägen, sondern daß sie 
von ihrer Seele, ihrem Charakter geleitet werden. Ideo-
logie ist fast immer etwas Sekundäres. Primär ist die 
Psychologie eines Menschen, und will man eine hervor-
ragende Gestalt verstehen, so muß man vor allem ihre 
Motive ergründen. Menschen werden aus den verschieden-
sten Ursachen politische Führer – aus dem, was Juden 
>Jezer Hatov<, den guten, oder >Jezer Hara<, den bösen 
Trieb nennen« (S. 395). Diese Bemerkungen sind der Beur-
teilung David Ben Gurions eingeflochten, in dem er seinen 
Antipoden erkennt und von dem er urteilt: »Obwohl er 
sich auf Grund seiner politischen Weltanschauung für 
einen Demokraten hält, ist er in Wirklichkeit die Anti-
these eines demokratischen Führers« (S. 397). Aber was er 
über die Motive und Denkanstöße grundsätzlich sagt, gilt 
natürlich auch für ihn selbst. Indem Nahum Goldmann 
seine Autobiographie erzählt, legt er seine Karten offen. 

Den Hauptteil seiner Memoiren hatte er schon vor zehn 
Jahren geschrieben und in englischer Übersetzung erschei-
nen lassen. (Die jetzige deutsche Fassung ist der erweiterte 
orginale Text. Eine neue englische Übersetzung erschien 

ebenfalls 1970 in London bei Weidenfeld und Nicolson 
unter dem neutralen Titel: Memories.) Gegenüber der 
ursprünglichen Fassung hat Nahum Goldmann die Kapi-
tel 22 »Verhandlungen mit der Bundesrepublik« und 
Kapitel 24 »Israel und die arabische Welt« erweitert, neu 
ist das Kapitel 23 » Jüdisch-christliche Beziehungen«. 

Unaufgebbar ist für Goldmann das Wechselverhältnis von 
Israel und Galut, bzw. Diaspora. Von außen ist in einer 
Zeit des nachlassenden Antisemitismus das Judentum in 
der Welt nicht mehr so bedroht wie noch vor wenigen 
Jahrzehnten. Damit ist ein von außen kommender Faktor 
der Einigung geschwächt. Gleichzeitig hat aber auch ein 
wesentlicher, von innen wirkender Faktor der Einigung 
an Kraft eingebüßt, die Religion, die für den größten Teil 
der Juden ihre Ausstrahlungskraft verloren hat, jedenfalls 
nach seiner Überzeugung. Darum urteilt er: »Ohne Israel 
als Quelle neuer Werte, aus denen sich jüdisches Kultur-
leben speisen wird, ist eine Fortdauer des Diasporajuden-
tums schwer denkbar« (S. 428). Aber die Geschichte der 
jüdischen Diaspora hat so lange gedauert, daß sie zu 
einem charakteristischen Zustand geworden ist. Durch die 
Gründung des Staates Israel wird sie nicht aufgehoben, 
ganz abgesehen davon, daß Israel auf die Unterstützung 
der Juden in der Welt notwendigerweise angewiesen ist. 
Nahum Goldmann unterstreicht sehr nachdrücklich die 
Bedeutung der Diaspora für den Bestand und die Ent-
wicklung Israels. Daraus leitet er freilich auch ein Mit-
spracherecht der Juden der Diaspora an der Politik Israels 
ab. In welcher Form dieses Mitspracherecht zur Geltung 
gebracht werden könnte, ohne daß dadurch wieder die 
Rechte der Israelis verletzt würden, wäre freilich noch 
weiter zu überlegen. Er selbst bleibt in diesem Punkt eine 
befriedigende Antwort schuldig. Als einen der folgen-
reichsten Denkfehler des Zionismus erkennt er die Ver-
nachlässigung des arabischen Aspektes bei der Gründung 
des jüdischen Heimatlandes in der palästinensischen Re-
gion. Von der gegenwärtigen israelischen Außenpolitik 
meint er, daß sie notwendig in einer Sackgasse gelandet 
sei, gezwungen zu einem einseitigen Bündnis mit dem 
Westen oder genauer mit den USA. Nicht bestreitbar für 
ihn ist die Berechtigung des Anspruchs auf das Land, mit 
dem die Juden durch so viele und so tiefe Bande ver-
knüpft sind, nicht bestreitbar ist das Existenzrecht Israels. 
Aber eine ganz andere Frage ist die nach der Art seiner 
Realisierung. Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts muß 
die bisher in der Neuzeit gültige Vorstellung eines sou-
veränen Staates aufgegeben werden, ein Teil seiner Sou-
veränität muß der Einzelstaat aus ökonomischen und/oder 
politischen Gründen an größere Gemeinschaften (z. B. im 
wirtschaftlichen Bereich EWG oder EFTA) aufgeben. Inso-
fern wäre die Forderung einer Eingliederung Israels in 
eine größere nahöstliche, vor allem also arabisch bestimm-
te Konföderation, die ihm einerseits zwar Autonomie 
beließe, aber andererseits eine ökonomische Integration 
bedeuten würde und keine Politik zuließe, die im direkten 
Gegensatz zur Politik der Nachbarstaaten stände, kein 
so abwegiger Vorschlag. Nahum Goldmann gibt aller-
dings zu, daß dieser ihm an sich nicht unsympathische 
Gedanke in den letzten Jahren immer schwerer realisier-
bar erscheine, weil erstens die Araber selbst von allzu 
großen Gegensätzen zerrissen würden, zweitens das bis-
herige Verhalten der Araber nicht dazu angetan sei, auf 
ihre Loyalität zu bauen, wenn sie einmal die Vormacht-
stellung erhalten sollten. Als zweitbeste Lösung, von de-
ren Verwirklichung freilich Israel auch weiter denn je 
entfernt sei, erscheint ihm eine strikte Neutralisierung. 
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